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Ars vivendi  - die Kunst zu leben — mit der Gleichheit der Menschen.

Vortrag in Mülheim/Ruhr im Juni 2015 im Rahmen einer Veranstaltung „Zum kulturellen Zusammenleben von Menschen.“ 

Es geht hier um Behinderte. Dies muß man in ausgreifenden Zusammenhängen sehen. 

Ich fange mal an, einfach dazu nachzudenken. 

Es geht um Ansehen.

Es geht darum, als allererstes und wichtigstes darum, wie ein Behinderter sich selbst ansieht.

Dies ist das Problem, das jeder Mensch hat. 

Ich fange mit dem Unmittelbarsten an. Ich mit mir. Sie mit sich. Weitere Menschen mit Ihnen. 

Wenn man darüber nachdenkt, wird es mit diesem Einstieg gleich außerordentlich spannen.

Ich will es hier nur andeuten.

Behinderung ist immer etwas, was deshalb besonders wahrnehmbar ist, weil es von der Norm abweicht.

Aber was ist denn Norm. Ich bin mal so abweichend zu sagen: Die Norm gibt es gar nicht. 

Selbst in einfachen Bereichen gibt es keine Norm.

Nehmen wir  zum Beispiel das Knie. Daran denkt kaum ein Mensch. Das Knie des Fußballer Thiago ist ganz anders als mein Knie. Da draußen läuft einer, der ein Knie aus Metall hat. 

Und der Künstler Beuys sagte: Mein Knie denkt. 

Es hilft uns nicht weiter,  über Norm nachzudenken. Es befreit uns von einigem Unsinn, wenn wir es verstehen,  Normen weg zu kippen  - oder zumindest zu relativieren.

Dies kann man übrigens zu den Fähigkeiten der Intelligenz zählen. 

Denken wir weiter  über An-Sehen nach. 

Normen scheinen zu beruhigen, man scheint sich daran festhalten zu können, sie scheinen Sicherheit zu geben — aber sie grenzen aus, sie ritualisieren die Verständnislosigkeit, sie verleiten zur Verständnislosigkeit — zu einem verbreiteten Unsinn: man schaut sich gar nicht mehr den konkreten Fall, den konkreten Charakter an. Man generalisiert — unzulässig. 

Wenn Menschen in Jahrtausenden hingeschaut hätten — Fall für Fall mit aller Unterschiedlichkeit und unendlich vielen Einzigartigkeiten  - wäre die Menschheit im Prozeß der Zivilisiertheit  sehr viel weiter als sie heute ist. 

Ich will positiv fragen: Was wird aus einer veränderten  Anschauung gewonnen? Die erste und wichtigste Erkenntnis: Leben ist etwas  höchst Schätzenswertes. 

Im Kern aller Veränderungen  im Umgang miteinander steht die Wertschätzung des Lebens. 

Dazu könnten wir anhand von Bildern eine große Geschichte schreiben. Zu den Höhepunkten gehören die vielen Plastiken und Bilder der Mutter mit dem Kind. Dies ist die elementarste  Wertschätzung des Lebens — wo auch immer. 

Dazu gehört aber auch die menschheitsgeschichtliche  Arbeit gegen die Hinrichtung von Menschen, gegen die Todes-Strafe. Es gibt kein Recht, jemandem das Leben zu nehmen.

Positiv: Leben fördern, wo immer es erscheint — dies nennen wir Erziehung, Bildung, auch Freundschaft.

Wir haben zwei Ebenen: Leben schützen und sichern.. Und: Leben fördern. 

Die Aufforderung ist generell. 

Dies führt dazu, Menschen wert zu schätzen. 

Schauen Sie sich um und trainieren sie es, diese Menschen wert zu schätzen.

Ihnen nicht mit Misstrauen zu begegnen, sondern froh zu sein, hier in einer guten Gesellschaft zu sein. 

Dies ist ein gutes Gefühl, das jedem gut tun kann. 

Es ist nicht immer selbstverständlich. Manchmal muß man es sich so sagen, wie man sich sagt: Es ist doch ein schöner Tag, genießen wir ihn.

Dies ist eine praktische Philosophie. Wir brauchen sie im Umgang miteinander in der Gesellschaft. Daran haben Jahrhunderte gearbeitet. 

Hinter dem Text „Freude schöner Götterfunke“ und „alle Menschen werden Brüder“ — was auch Schwestern  einschließt stehen immense Kämpfe, Anstrengungen, mobilisierte Energien. Er ist geschrieben in einer Gesellschaft, wo  selbst ein Mann wie Goethe, als er eine Frau sogenannten niederen Standes heiratete,  von der Hofgesellschaft verachtet wurde. 

Wir haben die Standesgesellschaft überwunden. 

Wir sind dabei, auch die Klassengesellschaft zu überwinden. 

Die Treibkraft war die elementare Erkenntnis, dass alle Menschen gleich sind.

Wer eine schwarze Haut hat, dessen Vorfahren lebten  Jahrhunderte lang mehr in der Sonne als wir. Das ist alles. 

Michelangelo hat in der Sixtinischen Kapelle nicht nur der römischen Kirche, sondern der gesamten Gesellschaft den deutlichsten Spiegel vorgehalten: Im Gericht Gottes erscheinen alle Menschen ohne teure Gewänder, Orden und Ehrensymbole, sondern gleich. Dies war damals und bis heute für die Mächtigen eine tiefgreifende Provokation. 

An der Gesellschaft der Gleichen haben viele Generationen gearbeitet und gestaltet. Jetzt müssen wir sie noch ein Stück weiter  ausbreiten.

Denn: Es gibt immer noch mehr oder weniger bewusste Stigmatisierungen. Zum Beispiel gegen   Behinderte. 

Der Hintergrund dieser Stigmatisierungen ist ein mißratenes Bild einer Leistungs-Gesellschaft, die zu viel Unsinn verkommen ist. Es gibt viele Menschen, die nicht in bestimmte Raster der Ökonomie passen. Immer noch ist ein Teil der Gesellschaft in der einen oder anderen Weise gnadenlos gegen sie. 

Wer Menschen mit der Elle gewisser Ökonomien misst, der hat den Kern menschlicher Existenz immer noch nicht verstanden: nämlich die Wertschätzung des Lebens, das unabdingbar mit der Gleichheit der Menschen zusammen hängt. 

Wir müssen aufhören, uns mit üblich verbreiteter Selbstgerechtigkeit  zu betäuben, selbst zu täuschen, zu verschließen, Gesetze für das Maximum zu halten statt als Mindest-Standards. 

Die Stigmatisierung von Behinderten aufheben, fängt bei jedem einzelnen an. 

Dabei muß man an sich selbst denken: Jeder einzelne hat etwas davon, wenn sich die  Gesellschaft verändert.  Wenn sie Schritt für Schritt menschlich wird.

Nun wird manch einer sagen: Dazu haben wir eine Reihe von Gesetzen gemacht. In der Tat. Es gibt gute Gesetze. Aber dies ist nur ein Teil der Entwicklung. Wir brauchen dazu auch eine Mentalität. 

Im Mittelalter hat ein Stichwort und eine Verhaltensweise  eine höchst wichtige Bedeutung für das soziale Zusammenleben gespielt: Misericordia. Barmherzigkeit. Dies hat erheblich zu tun mit bedingungsloser Liebe. 

Dazu kann man auch die Forderung nach dem bedingungslosen Grundeinkommen zählen. Niemand darf verhungern. Auch Völker wie z. B. die Griechen darf man nicht dem Verhungern preisgeben, Jedem steht Wertschätzung zu. Jedes Leben ist auch zu lieben. 

Man mag einen guten Ingenieur hoch schätzen, aber man muß ebenso schätzen die vielen Menschen, die nicht in die Raster des bürgerlichen Lebens zu passen scheinen. Warum wollen wir sie wertschätzen?  - Elementar, weil sie Menschen sind. 

Ich habe einmal mit einem meiner Studenten, einem Fotografen, ein wunderbares Buch gemacht — mit dem Titel: das kleine große Glück behinderter Kinder. Es zeigt Schwerstbehinderte  mit ihrer Zuwendungs-Fähigkeit,  mit ihrer wunderbaren Intensität der elementaren  Erfahrungen, mit ihrem Glück am Leben. Das erscheint für Menschen, die immer noch besoffen sind vom Jahrmarkt der Eitelkeiten, von einer  Vorstellung von Ehre, die unsägliches Leid über die Menschheit gebracht hat,  nichtig. Aber die wirkliche Größe liegt in der Menschlichkeit. Wenn sie eine Mentalität ist, dann wirkt sie im Kleinsten und im Größten. 

Dazu gibt es große Geschichten, die ich ihnen erzählen könnte — zu anderen Gelegenheiten. Die dramatische  Geschichte eines Rabauken namens Franz, der über sich zu einem zweiten Leben wandelte.  Sein Nachfolger gibt uns zur Zeit viele Zündfunken der Menschenliebe — dies ist nicht einfach in einem scheinbar unantastbaren Käfig voller eitler Narren. 

Diese Funken gab es historisch im Humanismus. In der Aufklärung. Von Philosophen und einfachen Leuten. Ich denke an meine Schwiegermutter  - an eine grundgute Frau. Sie lebte ihr bereichsweise  nicht einfaches Leben mit dem Gefühl, ihr Leben auch im Kleinsten tagtäglich mit Sinn zu füllen. Sie hatte etwas davon. Pharisäerei war ihr total fremd. Der Sinn belohnte sie.  

Leben fördern, wo immer es erscheint. 

Leben fördern mit einer praktischen Philosophie.

Behinderten  Ängste nehmen, indem man ihnen hilft, die Welt zu lieben. Daran die Lust am Leben zu vertiefen. Eine Kunst des Lebens weiter zu entwickeln.  Eine Fähigkeit, die in jedem Menschen steckt. Sie nicht von seiner Ökonomie abhängig zu machen. Damit fördert man auch die eigene Kunst, ein gutes Leben zu leben. 

Jeder hat dazu Fähigkeiten. Das Misstrauen läßt sie versiegen, es wird zu einer Tortur, so vornehm und gesetzlich es vorgetragen wird. Der Optimismus, sagte mein Freund, der große Dichter und geniale Drehbuchschreiber der bedeutendsten Filme, Tonino Guerra, „der Optimismus ist das Parfüm des Lebens.“  

Man kann sich heute auch an der Schiller-Beethoven .Hymne orientieren. Diese drückt die Leidenschaft aus, eine menschliche Gesellschaft zu schaffen. Und sie malt das Bild, das diese Gesellschaft, jeden einzelnen,  belohnt: mit der Freude — dem Funken der Götter.

